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in Jahreswechsel – das ist Rück-
blick und Ausblick zugleich. 
Zwei Momente des Innehaltens, 
die uns hier bei der Staatskapelle 
seit jeher am Herzen liegen: der 
Rückblick in die Geschichte unseres Or-
chesters und der Ausblick zu neuen Ufern. 
Rückblick und Ausblick verändern sich je-
den Moment und werden durch den Augen-
blick bestimmt, in dem wir innehalten. Es 
ist die Gegenwart des Augenblickes, in dem 
wir reflektieren, die unseren Blick zurück 
und unseren Blick nach vorne bestimmt.
Die Jahreswende von 2013 auf 2014 
hat für mich viele Perspektiven. Für einen 
Musiker handelt es sich natürlich um den 
Wechsel zwischen zwei wichtigen Jubilä-
umsjahren: Richard Wagner, der Dresdner 
Hofkapellmeister, stand im diesem Jahr 
mit seinem 200. Geburtstag im Fokus un-
serer Arbeit. Nun wird unser Blick sich auf 
den Jubilar von 2014 richten, auf Richard 
Strauss. Auch sein Wirken ist eng mit der 
Geschichte der Staatskapelle verbunden. 
Als seine Opern »Salome« und »Elektra« 
weltweit als zu revolutionär aufgefasst 
und teilweise sogar verboten wurden, war 
Dresden die Stadt, die sich zu seiner Musik 
bekannte und die Uraufführungen stemm-
te. Und so ist es klar, dass die »Elektra« 
zum Auftakt des 150. Jubiläumsjahres für 
Richard Strauss auch bei uns einen festen 
Patz hat. 
Mit der Produktion der Semperoper 
werden wir in konzertanter Version weiter 
an den damaligen Wohnort von Richard 
Strauss ziehen, nach Berlin, um sie dort in 
der Philharmonie aufzuführen. Außerdem 
kann ich jetzt schon verraten, dass der 
Rückblick auf unsere Open-Air-Gala zu 
Ehren von Richard Wagner in diesem Som-
mer mit Richard Strauss eine Fortsetzung 
erfahren wird.
Sie sehen, mein persönlicher Ausblick 
auf das kommende Jahr mit der Staatska-
pelle ist ein Ausblick mit großer Freude und 
eine logische Fortsetzung des alten Jahres. 
Er basiert auf dem, was wir gemeinsam 
mit Christian Thielemann im letzten Jahr 
erreicht haben. Mein Rückblick auf 2013 
ist der Blick auf einen Aufbruch, auf einen 
neuen Geist, der sich aus den Erfahrungen 
der Tradition speist, aus Begeisterung und 
spielerischer Perfektion.
Der verstörende Rückblick in die Ge-
schichte unserer Stadt und der Ausblick auf 
eine hoffnungsvolle Zukunft in Dresden 
gehören traditionell zum alljährlichen Ritu-
al der Staatskapelle: Die »Gedenkkonzerte« 
erinnern uns regelmäßig an die Bomben-
nächte von 1945. Und ich bin glücklich 
darüber, dass Christian Thielemann es als 
seine persönliche Verpflichtung ansieht, 
diese Konzerte zu leiten und uns mit Verdis 
Requiem einen Rückblick in Trauer und 
eine Zukunft mit Trost schenken wird.
Aber zunächst feiern wir den letzten Tag 
des Jahres 2013 und den Wechsel der Jahre 
wieder gemeinsam in der Semperoper. Zu 
Gast sind die wunderbare Renée Fleming 
und der Tenor Klaus Florian Vogt mit Aus-
schnitten aus Musicals und Operetten der 
20er und 30er Jahre. Wie schon im letzten 
Jahr werden Millionen mit uns an den Bild-
schirmen Silvester feiern, wenn das ZDF 
dieses Konzert in die deutschen Wohnzim-
mer überträgt.
Wenn ich in diesem Moment zurück-
blicke in das vergangene Jahr und aus-
blicke auf das kommende, freue ich mich 
besonders, dass die Staatskapelle heute in 
ruhigen Gewässern ist. Dass es nicht um 
Umbrüche geht, sondern um immer neue 
Perspektivverschiebungen, für die eine 
kontinuierliche und intime Zusammenar-
beit und das akribische Arbeiten am unver-
wechselbaren Klang der Kapelle zwischen 
dem Orchester und Christian Thielemann 
den Grundstein bildet.
In diesem Sinne wünsche ich Ihnen 
einen frohen Ausklang des alten Jahres und 
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„Es genügt nicht, dass man Musik nur hören kann. Man muss Musik auch sehen können“, 
sagte schon Igor Strawinsky. Folgen Sie Strawinskys Empfehlung und begnügen Sie sich nicht 
nur mit dem, was Sie hören: Erleben Sie die schönsten Konzerte von Christian Thielemann 
und der Staatskapelle Dresden auf UNITEL CLASSICA, dem ersten Fernsehsender für 
die Welt der Klassischen Musik – natürlich in High Defi nition und mit Surround Sound.
www.unitelclassica.com
AUCH ERHÄLTLICH AUF DVD UND BLU-RAY!
UNITEL CLASSICA empfangen Sie in Deutschland über T-Entertain, 
Unitymedia, KabeIBW, NetCologne und Sky, in Österreich über UPC Austria 
und Sky und in der Schweiz über Swisscom, UPC Cablecom und Swisscable.
4. symphoniekonzert
»TRaDITIoN ist eine Form 
des Antwortens« 
Ein Interview mit dem Capell-Compositeur Wolfgang Rihm
 F
ranz Welser-Möst war hoff-
nungsvoller Geiger, bis ein Au-
tounfall im Jahr 1978 seine Kar-
riere beendete. Damals war er 
gerade 18 Jahre alt und hat sich 
sofort dem Dirigieren  verschrieben – und 
das mit großem Erfolg. Vom Leiter des Ös-
terreichischen Jugendorchesters ist er über 
Winterthur und London nach Zürich gegan-
gen, wo er Musikdirektor der Oper wurde. 
Heute leitet Franz Welser-Möst die Wiener 
Staatsoper und ist außerdem musikalischer 
Chef des Cleveland Orchestra in den USA. 
Jenseits seiner musikalischen Interpre-
tationen geht es dem Dirigenten immer 
auch darum, die Klassik in der Öffent-
lichkeit zu debattieren: Er klagt schlechte 
Produktionsbedingungen bei Festspielen 
und in Orchestern an, streitet für die Neue 
Musik und die gesellschaftliche Bedeutung 
der Klassik. Seine Programme sind vielfäl-
tig und darauf ausgerichtet, die Ohren zu 
öffnen. Auch deshalb wird er in Dresden 
sowohl die Deutsche Erstaufführung von 
Wolfgang Rihms »Verwandlung 5« (siehe 
Interview) als auch die sechste Symphonie 
von Dmitri Schostakowitsch dirigieren. 
Der Vorname des Dirigenten, Franz Leo-
pold Maria, ist ein Synonym für Österreich, 
seinen ersten Nachnamen hat der leiden-
schaftliche Bergwanderer Welser-Möst aus 
ZwEI ÖsTERREICHER 
in Dresden
Lieber Herr Rihm, eines der Werke Ihrer 
Dresdner Residenz ist »Lichtes Spiel« für Vio-
line und Orchester (2009). An dieses Wort-
spiel anknüpfend: Ist das Komponieren für 
Sie eher »leichtes Spiel« oder eine »schmer-
zensreiche« Angelegenheit?
»Licht« ist ja nicht »leicht«! Es meint 
eher: durchsichtig, hell, freie Höhe, las-
tenlos, schwebend … All das ist – wie 
übrigens auch »das Leichte« – nicht 
leicht zu haben. Man muss sich ganz 
schön dafür anstrengen, meinetwegen 
auch Schmerzen auf sich nehmen. Das 
hat nichts mit »Sich-Schwertun« zu tun. 
Übrigens ist auch »das Schwere« ganz 
schön schwierig herzustellen. Leicht 
wirkt ein künstlerischer Prozess sowieso 
nur von außen. Denn die größte Selbst-
verständlichkeit versteht sich ja nicht 
von selbst – sonst könnte sie ja ein jeder 
leicht herstellen. Fragen Sie Mozart.
Als Capell-Compositeur der Sächsischen 
Staatskapelle in dieser Saison sind Sie mit 
einer Reihe von Werken, vom Quintett bis zur 
großen Symphonik, in den Konzerten des Or-
chesters vertreten – einschließlich einer Deut-
schen Erst- und einer Uraufführung. Wie erle-
ben Sie eigene Uraufführungen? Gibt es auch 
für Sie selbst manchmal Überraschungen?
Ich bin immer überrascht, wenn ich eine 
Arbeit zum ersten Mal höre. Das, was eben 
noch in der Vorstellung sich befand, tritt 
Verbundenheit zu seiner österreichischen 
Heimatstadt Wels angenommen. In Öster-
reich ist Franz Welser-Möst eine nationale 
Musikikone. Bereits zwei Mal dirigierte er 
das Neujahrskonzert im Goldenen Saal des 
Wiener Musikvereins am Pult der Wiener 
Philharmoniker. Kein Wunder also, dass 
er nun mit einem international ebenso ge-
feierten Landsmann nach Dresden reist: 
Der Pianist Rudolf Buchbinder zählt zu den 
größten Musikstars seiner Heimat und ist 
dem Dresdner Publikum als ehemaliger 
Capell-Virtuos bestens bekannt. Der passio-
nierte Beethoven-Interpret wird dieses Mal 
Sergej Rachmaninows Rhapsodie über ein 
Thema von Paganini interpretieren. 
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Franz Welser-Möst und 
Rudolf Buchbinder kommen 
zur Staatskapelle
Auch beim traditionellen ZDF-Adventskonzert 
am 30. November in der Dresdner Frauenkirche 
ist Franz Welser-Möst am Pult der Staatskapelle 
zu erleben. Das Konzert ist bereits seit Wo-
chen ausverkauft, Sendetermin im ZDF ist der 
1. Dezember 2013 um 18 Uhr. Das Publikum 
darf sich auf drei Weltklassesolisten freuen: die 
Mezzosopranistinnen Joyce DiDonato und Julia 
Lezhneva sowie den Tenor Klaus Florian Vogt.
Rudolf Buchbinder
Mittwoch, 27. November 2013, 20 Uhr 
Freitag, 29. November 2013, 11 Uhr 






»Verwandlung 5«, Musik für Orchester (2013),  
Deutsche Erstaufführung
Sergej Rachmaninow  
Rhapsodie über ein Thema von Paganini  
für Klavier und Orchester op. 43
Dmitri Schostakowitsch 
Symphonie Nr. 6 h-Moll op. 54
Kostenlose Einführung jeweils 45 Minuten vor  
Konzertbeginn im Opernkeller der Semperoper
4. symphoniekonzert
einem plötzlich als Wirklichkeit entgegen. 
Aber ich bin auch überrascht, wenn ich 
etwas zum zweiten Mal oder zum x-ten Mal 
höre. Denn es gibt nichts zweimal. Immer 
ist etwas Neues zu entdecken. Das ist doch 
das Wesen von Interpretation. Die Vorstel-
lung ist äußerst präzise – aber sie generiert 
einen Möglichkeits-Raum. Keine einseitig-
einzige Möglichkeit. Das wäre Verarmung. 
Das Wesen einer idealen Vorstellung ist 
ihre Unerschöpflichkeit. Darum hören wir 
Musik wieder und wieder.
In den 1970er Jahren entzündeten sich an 
Ihrer Musik heftige Kontroversen, weil Sie, 
entgegen dem Zeitgeist, für das schöpferi-
sche Subjekt, die Subjektivität des Kompo-
nisten eintraten: für ein Komponieren, das 
»seismografisch« auf musikalische Ideen, 
Gesten, »Klangobjekte« reagiert, sie formt 
und ihr Potenzial freisetzt. Wie beurteilen Sie 
heute die damals in der Avantgarde verbrei-
tete Forderung, ein neues Werk müsse immer 
auch einen Neuigkeitswert haben?
Selbstverständlich muss ein neues Werk 
auch neu sein. Niemand will ein »altes 
Werk« schaffen – also etwas, das es in die-
ser Weise schon gibt. Wie das dann gedeu-
tet wird, haben wir allerdings nicht in der 
Hand. Denn es ist jederzeit möglich, dass 
das Neue nicht erkannt wird. Und das ist ja 
auch völlig normal, denn jeder ist in seinen 
Betrachtungsweisen befangen. Wagner 
hatte kein Ohr für Brahms, Brahms hatte 
keines für Bruckner usw. usf.
Ein neues Werk, auch wenn es einen Be-
obachtungswinkel in den geschichtlichen 
Kontext entwirft, wird immer eine neue 
Sicht, einen neuen Wesenskern anbieten. 
Diesen zu erfahren, können wir uns ruhig 
Zeit lassen. Zeit ist übrigens auch wichtig, 
einen vordergründigen Neuigkeitswert als 
etwas Nebensächliches zu erkennen.
Ihr neues Orchesterwerk »Verwandlung 5« 
(2013) setzt Ihre gewichtige Serie der or-
chestralen »Verwandlungen« fort, die Dresd-
ner Aufführung durch die Staatskapelle ist 
gleichzeitig die Deutsche Erstaufführung. In 
welchem Verhältnis steht das Stück zu der bis 
heute gewachsenen »Verwandlungs-Familie« 
und speziell zu »Verwandlung 2« (2005)?
In den »Verwandlungen« geht es mir 
darum, organische Formen zu schaffen, 
in welchen sich eines aus dem anderen 
entwickelt. Die Stücke sind Prozesse un-
ausgesetzten Verwandelns. Das vorläufig 
letzte – die Nr. 5 – versucht dieses Verwan-
deln in der Sphäre transparenten Wech-
selspiels zu realisieren. Eine Art »heiterer 
Satz«, licht, schnell und gelenkig, von 
einer diskreten Virtuosität: fast kam-
mermusikalisch das Ganze. Die Nr. 2 ist 
vielleicht symphonischer. Ich weiß nicht. 
Mir kommen die Stücke wie athematische 
symphonische Dichtungen vor.
A propos symphonische Dichtungen: 
 Richard Strauss, der große Komponisten-
jubilar des nächsten Jahres, widmete der 
Dresdner Hofkapelle bekanntlich seine letzte 
Tondichtung, die »Alpensinfonie«. Er wird 
seit jeher für seine Meisterschaft auf dem 
Feld der Instrumentation gerühmt. Wie geht 
man vor, wenn man, wie Sie, den Auftrag 
annimmt, eben jenen Strauss zu instrumen-
tieren, in diesem Fall sein letztes Klavierlied 
»Malven« für die Kapelle, Christian Thiele-
mann und die Osterfestspiele Salzburg? Wie 
viel Rihm steckt in diesem (neuen) Strauss, 
der im Rahmen seiner »Letzten Lieder« zu 
hören sein wird?
Das Lied »Malven« ist ein kleines, beschei-
denes Klavierlied. Nicht zu vergleichen mit 
den tiefen Großformen der »Vier letzten 
Lieder«. Ich habe die »Malven« also nicht 
aufgeplustert, sondern klein und beschei-
den orchestriert. Am Ende habe ich eine 
Art Ausweitung der Harmonik komponiert, 
wo für ein paar Sekunden mein Blick auf 
den Abschied nehmenden Großmeister hör-
bar – oder besser: fühlbar wird. Es ist ein 
liebender Blick. Aber es ist eben: Abschied.
Was macht die Strauss’sche Klangwelt aus 
Ihrer Sicht so besonders?
Bei Strauss entsteht nie der Eindruck, ein 
Tonsatz werde orchestriert. Vielmehr ist die 
instrumentale Erscheinung des Klangge-
schehens die substanzielle Originalgestalt, 
die wesensmäßige Erscheinungsform der 
Komposition. Deshalb ist Strauss eben kein 
»Orchestrator«, sondern ein Komponist. Für 
mich: ein Komponist größter Originalität.
Ihr »Ernster Gesang« für Orchester (1996) 
entspringt demgegenüber einer intensiven 
Beschäftigung mit Brahms. Manch ein zeit-
genössischer Komponist würde vielleicht 
zurückschrecken vor einer solchen Ausein-
andersetzung mit der Tradition, die ja auch 
hemmend sein oder in der man sich verlieren 
kann …?
Kunst antwortet immer auf Kunst. Und 
»Tradition« sind wir selber – ich habe das 
unzählige Male schon ausgeführt: Tra-
dition ist nicht etwas, das früher einmal 
war, sondern sie ist das, was jetzt auf ein 
»Früher« antwortet. In diesem Sinne ver-
stehe ich meine Auseinandersetzung mit 
beispielsweise dem Brahms’schen Kompo-
nieren. Es ist eine Form des Antwortens. 
Vergleichbar etwa der Art, wie Brahms auf 
Beethoven, Strauss auf Mozart – ja Cage 
auf Satie antwortet.
Strauss und Brahms besaßen doch eini-
germaßen unterschiedliche Vorstellungen 
über den Sinn und Zweck der Musik. Gibt 
es Aspekte in beider Komponieren, die Sie 
Ihren Studenten zur Anschauung dringend 
empfehlen?
Zur Anschauung empfehle ich immer 
konkrete Partituren, nicht so sehr weltan-
schauliche Haltungen. Von Strauss kann 
man neben dem ingeniösen Gebrauch der 
Instrumente sehr viel über das Generieren 
von Großformen lernen. Seine symphoni-
schen Dichtungen sind weitgespannte Ein-
zelsätze von langer Dauer. Wie wunderbar 
verteilt er die Gewichte, die Hell-Dunkel-
Wirkungen auf der Zeitfläche. Darin liegt 
unvergleichliche Formkraft. Varèse hat 
enorme Anregung daraus gezogen.
Bei Brahms finden sich in jedem Takt 
Beispiele dessen, was ich vorhin kurz als 
das Ideal organischen Komponierens – ein 
untrüglich sicheres Fließen aus kleinsten 
(aber groß gedachten!) Einheiten – versuch-
te zu benennen. Auch das ein Antworten – 
auf Bach.
Was erwarten Sie von einem Komponisten, 
der sich mit einem Werk von Wolfgang Rihm 
kompositorisch auseinandersetzen möchte?
Dass er zu sich kommt.
Die Fragen stellte Torsten Blaich.




Christian Thielemann dirigiert erneut
das populäre ZDF-Silvesterkonzert
 J
ahreswechsel sind etwas Magisches. 
Sie sind Besinnung und Aufbruch 
zugleich – Rückkehr und Ausblick. 
Und sie brauchen Rituale. Seit Chris-
tian Thielemann in Dresden ist, feiert 
die Staatskapelle den Jahreswechsel ge-
meinsam mit ganz Deutschland. Mit einer 
opulenten ZDF-Gala aus der Semperoper 
lädt das Orchester ein Millionenpublikum 
zum musikalischen Innehalten und zum 
Feiern ein. 
Dieses Jahr hat die Kapelle dafür zwei 
Weltstars zu Gast: Die Sopranistin Renée 
Fleming und den Tenor Klaus Florian Vogt. 
Sie werden das Jahr 2013 unter dem Motto 
»Von Berlin bis Broadway« mit Arien und 
Duetten aus populären Musicals und Ope-
retten der 20er und 30er Jahre verabschie-
den und das Jahr 2014 schwungvoll begrü-
ßen. Denn am liebsten feiert man solche 
Feste schließlich mit guten Freunden. 
Die amerikanische Sängerin Renée Fle-
ming ist mit ihrer perfekten Legatostimme 
seit einigen Jahren bevorzugte Gesangs-
partnerin von Christian Thielemann und der 
Staatskapelle, hat gemeinsam mit ihnen be-
reits das Silvesterkonzert 2010 und die »Ari-
adne auf Naxos« im Festspielhaus Baden-
Baden bestritten – und war zudem gefeierte 
Solistin beim Antrittskonzert von Christian 
Thielemann im September 2012. Und auch 
der Tenor Klaus Florian Vogt ist regelmäßig 
an der Seite von Christian Thielemann und 
zumindest all jener Kapellmusiker zu hören, 
die ihren Sommer im Graben der Bayreuther 
Festspielen verbringen – hier feierte Vogt 
seinen Durchbruch als »Lohengrin«. 
Im Silvesterkonzert der Staatskapelle 
werden die beiden nun ein neues Pro-
gramm vorstellen und gemeinsam mit dem 
Publikum, sei es in der Semperoper oder 
auch am Fernsehbildschirm, das Ritual des 
Jahreswechsels mitten in Dresden feiern.
Wolfgang Rihm
Montag, 30. Dezember 2013, 20 Uhr
Dienstag, 31. Dezember 2013, 17:15 Uhr
Semperoper




Klaus Florian Vogt tenor
Sächsischer Staatsopernchor Dresden
einstuDierung Pablo Assante
»Von Berlin bis Broadway« 
Höhepunkte aus Musicals und Operetten  
der 20er und 30er Jahre
Renée Fleming und Christian Thielemann beim 
Silvesterkonzert 2010 in der Semperoper
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konzert in Der gläsernen manufaktur
GEGENENTWURF
DER
Freitag, 6. Dezember 2013, 21 Uhr
Die Gläserne Manufaktur von Volkswagen




Wolfgang Amadeus Mozart 
Klavierkonzert A-Dur KV 488
Benjamin Britten 
Suite on English Folk Tunes op. 90 
»A time there was…« 
Zum 100. Geburtstag des Komponisten 
Wolfgang Amadeus Mozart 
Klavierkonzert B-Dur KV 595
Radu Lupu ist 
diesjähriger Capell-
Virtuos der Sächsischen 
Staatskapelle. Jedes 
seiner Konzerte ist 
einmalig. Auch, weil 
er keine CDs mehr 
einspielt und sich 
aus der Öffentlichkeit 
konsequent zurückzieht. 
Seine Konzentration gilt 
einzig dem Orchester, 
dem Dirigenten und dem 
Publikum vor Ort.
 D
ie klassische Musik hat ihre 
Kampfzone längst ausgeweitet: 
CD-Aufnahmen gehören eben-
so zum Geschäft wie Fernseh-
auftritte und Künstler, die in 
Zeitungen und Magazinen begeistert über 
ihr Leben, die Musik und die Magie des 
Tones reden, die sich fotografisch in Szene 
setzen lassen und durch ihre öffentlichen 
Auftritte für die Klassik werben. Der rumä-
nische Pianist Radu Lupu ist eine Ausnah-
meerscheinung auf diesem Marktplatz der 
Eitelkeiten, ein Gegenentwurf zur schönen 
neuen Klassikwelt. Er gibt keine Interviews, 
und nachdem er zahlreiche CDs (unter 
ihnen die Referenzaufnahme sämtlicher 
Klavierkonzerte Beethovens) eingespielt 
hat, geht er schon lange nicht mehr in Auf-
nahmestudios. 
Lupus Ort ist der Rückzug, die private 
Beschäftigung mit der Musik, die Einkehr – 
was er zu sagen hat, sagt er nicht in Wor-
ten, sondern allein mit Tönen. Die einzige 
Möglichkeit, diesen Ausnahmemusiker 
heute noch zu erleben, ist auf seinen alten 
Einspielungen oder auf dem Konzertpodi-
um. Und damit ist jeder seiner Auftritte per 
se besonders. Lupus Konzertabende sind 
als vergängliche Momente geplant, von 
denen am Ende lediglich die Erinnerung 
der Besucher bleibt. Radu Lupu beweist mit 
seinem Ausstieg aus dem Klassik-Zirkus, 
dass gerade der Rückzug eine eigene Fas-
zination hat, und dass die Verknappung für 
eine umso größere Nachfrage sorgt. Wohl 
niemand anderes bewahrt die Einmaligkeit 
des Live-Auftrittes so gewissenhaft wie er. 
Gerade weil Radu Lupus Kunst nicht allge-
genwärtig ist, nie für die Masse entsteht, 
sondern aus dem Inneren des Musikers 
kommt – aus seinem direkten Dialog mit 
einem Orchester wie der Staatskapelle, mit 
einem Dirigenten wie Donald Runnicles 
und dem Dresdner Publikum in der Gläser-
nen Manufaktur.
All das könnte man als Masche missver-
stehen, als PR-Nummer oder als geplante 
Provokation gegen einen Klassik-Markt, 
der sich immer bunter und schneller dreht. 
Tatsächlich aber ist Radu Lupu seine In-
nerlichkeit anzuhören, wenn er aus der 
Studierstube zurück in die Konzertsäle 
kommt. Dann stellt er das Ergebnis seiner 
Einkehr vor und einen Ton, den nur er be-
herrscht. Musikkritiker schreiben sich seit 
Jahren ihre Federn stumpf, um die Magie 
seines Klanges zu erklären. Und vielleicht 
ist das bislang niemandem besser gelun-
gen als Leo Carey von der amerikanischen 
Zeitschrift The New Yorker. Er schrieb: 
»Man ist sich bei jedem Auftritt von Lupu 
sicher, Zeuge von etwas ganz Besonderem 
zu werden – und man scheitert, sobald 
man versucht, dieses Besondere in Worte 
zu fassen.« Dann unternimmt der Kritiker 
trotzdem einen Anlauf: »Vielleicht ist es, 
dass Lupu im Laufe der Zeit einen ganz 
eigenen Klang entwickelt hat«, spekuliert 
er. »Anders als andere Pianisten spielt er 
das klassische Repertoire von Beethoven, 
Mozart und Schubert nicht muskulös, ob-
jektiv, stürmend und drängend. Und bei 
Chopin, Debussy und Scriabin verzichtet er 
darauf, besonders sensibel, verwischt und 
träumerisch zu wirken. Bei ihm gibt es kein 
›Entweder oder‹, sondern immer nur ein 
›Sowohl als auch‹. Und so entsteht eine ein-
zigartige Subtilität des Klanges, der aus der 
intensiven Beschäftigung mit dem Kompo-
nisten entsteht und aus dem perfekten Um-
gang mit den mechanischen und sinnlichen 
Möglichkeiten des Instrumentes.«
Um so erstaunlicher ist, dass Radu Lupu 
sich aus dem CD-Geschäft zurückgezogen 
hat und somit einen modernen Gegenpol 
zu Glenn Gould bildet, der einst gerade in 
den Aufnahmestudios jene Perfektion des 
Klanges suchte, die er in Konzerten nicht 
gegeben sah. Lupu glaubt an das Konzert 
als Veranstaltungsort mit Aura, an die 
Wahrhaftigkeit und die Direktheit der Mu-
sik und an den vergänglichen Moment als 
eigenes, besonderes Erlebnis. Für seine 
Entscheidung, nur noch in Live-Konzerten 
aufzutreten, haben andere Pianisten wie 
Kirill Gerstein großes Verständnis: »Ich 
verstehe, dass Radu Lupu keine CDs mehr 
aufnimmt – sein Klang lässt sich nicht kon-
servieren, er ist in all seiner schockieren-
den Direktheit nur an einem Ort zu erfah-
ren, im Konzert selber.«
In Dresden tritt Lupu nun gleich mit 
zwei Klavierkonzerten von Wolfgang Ama-
deus Mozart auf. Er spielt das große A-Dur-
Konzert (KV 488), das zur gleichen Zeit wie 
die Oper »Le Nozze di Figaro« entstand 
und das trotz seiner kammermusikalischen 
Form (ohne Trompeten und Pauken, dafür 
aber mit Klarinetten) als »symphonisches 
Konzert« Mozarts gilt. Außerdem interpre-
tiert Lupu Mozarts letztes Konzert in B-Dur 
(KV 595), das zeitgleich mit der »Zauberflö-
te« entstand, also in den letzten Monaten 
seines Lebens und in einer finanziellen und 
emotionalen Krisenzeit. Das B-Dur-Konzert 
gilt als eines der reifsten Klavierkonzerte 
Mozarts, in dem er noch einmal seine ge-
samte Kunst bündelt, in die Zukunft führt 
und hören lässt, wie ein »Lächeln unter Trä-
nen« klingt. Außerdem wird zum 100. Ge-
burtstag des britischen Komponisten 
Benjamin Britten dessen »Suite on Englisch 
Folk Tunes« erklingen.
Radu Lupu ist Capell-Virtuos 2013/2014 der Sächsischen Staatskapelle Dresden. Neben dem Konzert 
in der Gläsernen Manufaktur wird er auch mit einem Solorezital in der Semperoper zu erleben sein 
(16. April 2014) sowie im 7. Symphoniekonzert (2.,3. und 4. März 2014), bei dem er unter der Leitung 
von Christian Thielemann das 4. Klavierkonzert von Ludwig van Beethoven interpretieren wird.  
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2014 feiern wir den 150. Geburtstag von 
Richard Strauss. Nachdem der Komponist 
die Opernwelt mit seiner »Salome« ge-
schockt hatte, suchte er nach einem noch 
wilderen Opernweib und fand: Elektra! 
Für ihren Wahn komponierte er Musik, die 
sich nahe am Krach bewegt, aber nie die 
formalen Harmonien aus dem Auge verliert. 
Moderner und schockierender konnte Oper 
damals nicht sein.
Zum Strauss-Jahr hat die Semperoper 
dieses Werk nun in einer Neuinszenierung 
mit Starbesetzung auf den Spielplan ge-
setzt, und die Staatskapelle wird das musi-
kalische Extrakt gemeinsam mit Christian 
Thielemann, der Sopranistin Evelyn Herlit-
zius und dem Dresdner Bass René Pape im 
Anschluss auch konzertant in der Berliner 
Philharmonie aufführen. 
Damit wird auch eine Lebensachse 
von Strauss nachgezogen. Während der 
Komponist in Berlin wohnte, fanden seine 
wichtigsten Uraufführungen in der Sem-
peroper statt, besonders die internationalen 
Opernskandale »Salome« im Jahre 1905 
und »Elektra« im Jahre 1909. Christian 
Thielemanns Staatskapelle gilt seitdem als 
das Strauss-Orchester überhaupt. Grund 
genug, nachzufragen, worin das Besondere 
bei diesem Komponisten liegt.
Herr Thielemann, 2013 stand im Schatten 
Wagners, 2014 wird das Strauss-Jahr ... 
... und ich kann Ihnen sagen, dass ich mich 
bei dieser Jubiläumskonstellation freue, 
dass Strauss nicht so wagnermäßig drauf 
ist! Dass wir es nun mit einer etwas ent-
spannteren Persönlichkeit zu tun haben. 
Dabei hat Strauss mit Opern wie »Elektra« 
Skandale komponiert ...
Strauss war stets ein gelassener Mensch, 
auch wenn er sehr ungelassene Inhalte 
vertont hat. Anders als Wagner, der das 
Drama mit Frauengeschichten, politischem 
Radikalismus und Schulden ständig gelebt 
hat, blieb der Skandal bei Strauss stets auf 
der Bühne. Er schaute auf seinen Ausflü-
gen in die Welthölle, kehrte aber immer 
wieder zurück in sein Garmischer Idyll 
und pflegte diese angenehme bayerische 
Heimatverbundenheit. Der Unterschied 
ist, dass Wagner dauernd im existenziellen 
Dienst war und Strauss, nachdem er einige 
dramatische Noten komponiert hatte, auch 
einfach mal einen Nachmittag lang Skat 
spielen konnte.
Wie konnte Strauss aus so gemütlichen Le-
bensverhältnissen so große Werke schreiben?
Der gemütliche Lebensstil von Strauss 
schloss große musikalische Revolutionen 
ja nicht aus. Und das ist für mich in der Tat 
hochmodern. Bieder ist inzwischen – glau-
be ich – tatsächlich die neue Avantgarde. 
Schauen Sie sich doch unseren Ex-Außen-
minister an, der einst auf der Straße be-
gonnen hat, seine Turnschuhe irgendwann 
gegen einen Anzug tauschte und heute in 
einer Villa in Dahlem lebt. Für mich per-
sonifiziert so eine Vita den späten Sieg des 
Bürgertums. Denn letztlich findet es doch 
jeder Revolutionär super, wenn das warme 
Badewasser eingelassen ist, wenn es etwas 
Gutes zu Essen gibt, wenn die Haushälterin 
den Tee serviert und das Bett nach Laven-
del duftet. 
Was genau ist denn so revolutionär an 
Strauss?
Lassen Sie uns doch erst einmal über das 
Wort »revolutionär« sprechen. Was soll das 
eigentlich heute noch bedeuten? Wir leben 
in einer Zeit, in der Begriffe wie Avantgar-
de, konservativ, links und rechts sich auf-
gelöst haben. Auch, weil die Revolutionäre 
von einst längst Neuland betreten haben 
und merken, dass sie das Bürgerliche ganz 
tief im Inneren durchaus schätzen. Wenn 
man diesen Wandel der Paradigmen an-
schaut, findet man ähnliche Phänomene 
auch in der Antike und sieht, dass es sich 
um ganz normale Prozesse handelt – und 
dann landet man ziemlich schnell in den 
Endzeitszenarien von »Salome« und »Elek-
tra« ...
... die sich im Wahn in den Tod tanzt.
Ja, und das Tollste ist: Strauss musste für 
diese Noten keine zerrissenen Jeans anzie-
hen, sondern hat im Anzug mit goldener 
Taschenuhr komponiert. Gegen »Salome«, 
»Elektra« und »Frau ohne Schatten« war 
selbst Wagner ein Waisenknabe. 




Das Höllenweib »Elektra« reist von der Dresdner 
Opernbühne in die Berliner Philharmonie.
 E
r ist der Grandseigneur der französischen 
Musik und ein Wandler zwischen den mu-
sikalischen Welten: Georges Prêtre war 
einer der Lieblingsdirigenten von Maria 
Callas, gleichzeitig hat er sich immer wie-
der um die Nischengebiete der Musik seiner französi-
schen Heimat gekümmert. Und diese Expertise steht 
nun auch im Zentrum des 5. Symphoniekonzertes, 
wenn Prêtre gemeinsam mit der Staatskapelle Dres-
den die d-Moll-Symphonie von César Franck und zwei 
Werke von Ottorino Respighi aufführt. Eine musikali-
sche Zeitreise in die Welt des Umbruchs.
Ende des 19. Jahrhunderts dominierten die Opern 
Verdis und die Mode des Verismo das musikalische 
Leben in Europa. Paris war längst ein »Melting Pot«, 
in dem sich Komponisten unterschiedlicher Länder 
auf den großen, emotionalen Klang spezialisiert hat-
ten. Ein Umfeld, welches es Musiker, die Neues such-
ten, nicht besonders leicht machte. Einer von ihnen 
war César Franck, Sohn deutsch-belgischer Eltern, der 
bereits früh nach Frankreich kam und hier bis 1842 
das Konservatorium besuchte. Franck arbeitete als 
Organist an verschiedenen Kirchen und spezialisierte 
sich zunächst auch auf Orgelwerke. Erst am Ende sei-
nes Lebens wagte er große, neutönende orchestrale 
Werke, unter ihnen die d-Moll-Symphonie, die 1889 
vor einem verständnislosen Publikum uraufgeführt 
wurde. Franck versuchte die klassische Form der 
Symphonie durch höchst individuelle Gestaltungsme-
thoden zu modernisieren – eines seiner beliebtesten 
Stilmittel war die chromatische Verwandlung. Den 
weltweiten Erfolg seiner Werke erlebte er nicht mehr: 
Nachdem er in Paris von einem Pferdebus angefahren 
wurde, erholte er sich nicht und starb 1890 in seiner 
Wohnung am Montparnasse.
Die Übermacht Verdis und die Mode des französi-
schen und deutschen Stils in der italienischen Musik 
störten auch die jungen Komponisten um Ottorino 
Respighi. Der gelernte Bratschist versuchte, diesen 
Trend umzuwandeln, ging auf Spurensuche im italie-
nischen Barock und in der Renaissance und verwan-
delte die alten Klänge zu neuer Musik. Unter anderem 
mischte er die Klänge 
der Vorfahren mit bi-
tonalen Klängen – er 
verwendete also zwei 
unterschiedliche Ton-
arten zur gleichen Zeit. 
Das tat er dann aller-
dings doch nicht, ohne 
Anleihen an die große 
französische Avantgar-
de zu nehmen. Größtes 
Vorbild für Respighi 
waren die Impressio-
nisten um Maurice Ravel. In seinen Zyklen »Fontane 
di Roma« und »Pini di Roma« (die Brunnen bzw. 
Pinien von Rom), verbindet er individuelle Eindrücke 
beim Anblick der Wasserspiele im Zusammenspiel mit 
Tageszeit und Licht. 
Das 5. Symphoniekonzert ist also auch ein histori-
scher Gegenentwurf zu den Moden des 19. Jahrhun-
derts. Georges Prêtre stellt zwei Komponisten vor, 
deren großer Ruhm erst heute wirklich offenbar wird.
Samstag, 1. Februar 2014, 19 Uhr
Sonntag, 2. Februar 2014, 11 Uhr







»Fontane di Roma« 
»Pini di Roma«
Kostenlose Einführungen jeweils 
45 Minuten vor Konzertbeginn im 
Opernkeller der Semperoper
Georges Prêtre rückt mit César Franck und 
Ottorino Respighi zwei Komponisten ins Licht, die 
alte Konventionen über Bord geworfen haben.
Georges Prêtre
Richard Strauss spielte in seiner Freizeit nicht nur leiden- 
schaftlich Skat, sondern war auch begeisterter Auto- 
fahrer. Das Foto entstand unmittelbar vor dem Tor zu  
seiner Garmischer Villa. 
Sonntag, 19. Januar 2014, 18 Uhr
Mittwoch, 22. Januar 2014, 19 Uhr
Samstag, 25. Januar 2014, 19 Uhr
Freitag, 31. Januar 2014, 19 Uhr 
Semperoper Dresden













Die Brunnen von Trevi in Rom, 
denen Ottorino Respighi mit sei-
nen »Fontane di Roma« ein musi-
kalisches Denkmal gesetzt hat.
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Renaissance einer 
sTRaDIvaRI
Konzertmeister Kai Vogler hat eine neue »Geliebte«. Sie ist knapp 300 
Jahre alt, klingt wunderschön und sieht auch gut aus. Kein Wunder, 
dass der Musiker von ihr fasziniert ist. 
 N
ormale Geigen werden repa-
riert. Bei einer Stradivari – zu-
mal, wenn sie aufgrund diver-
ser Schäden kaum noch spiel-
bar war – darf man getrost von 
einer Renaissance sprechen. Eine solche 
Wiedergeburt gab es nun bei der Sächsi-
schen Staatskapelle. Zur Freude nicht nur 
des Orchesters, sondern selbstverständlich 
auch des Publikums.
Es gibt bekanntlich vieles, was man mit 
wirklich guten Geigen tun kann, nur eines 
sollte man unbedingt vermeiden: sich da-
rauf setzen. Schon gar nicht auf eine Stra-
divari! Aber auch Musiker sind nur Men-
schen, daher bleiben selbst Stradivaris vor 
nichts gefeit – tatsächlich ging vor etwas 
mehr als 100 Jahren ein solches Instrument 
in Dresden unter der Last eines Musikers 
zu Bruch.
In »nervöser Zerstreutheit« soll sich 
1910 ein Konzertmeister der damaligen 
Hofkapelle auf sein Instrument gesetzt 
haben. Das war – und ist – Eigentum des 
Orchesters, es gehört seit 1833 zum Ka-
pellfundus. Zum Glück blieb das wertvolle 
Stück reparabel. Jetzt ist es allerdings zum 
ersten Mal gründlich restauriert worden 
und nach fünfjährigem Werkstattaufenthalt 
im Berliner Geigenatelier Kogge & Gateau 
wieder der Sächsischen Staatskapelle über-
geben worden.
Dort wird die Violine mit der Inschrift 
»Cremona 1734« von Konzertmeister Kai 
Vogler gespielt. Er hat sich zur Geschichte 
seiner »neuen Geliebten« kundig gemacht: 
»Das Instrument ist den Dokumentationen 
zufolge für um die 800 Taler durch die 
damalige Königlich-Sächsische Kapelle in 
Paris angekauft worden. Für die damalige 
Zeit war das ein stolzer Preis. Es gibt Leu-
te, die das heute auf circa 100.000 Euro 
hochrechnen, aber das war das Instrument 
sicherlich wert. Nach dem Unfall von 1910 
und den ersten Reparaturen blieb der 
Klang allerdings unbefriedigend. Man 
konnte den Zustand nur als bedauernswert 
bezeichnen.«
Dabei sind Stradivaris bekanntlich 
gerade für ihre Klangpracht berühmt! In 
der Vergangenheit wurde die Violine zwar 
mehrfach repariert, aber nie so, dass ihre 
ursprüngliche Qualität je wiederherge-
stellt wurde.
Kai Vogler war sich des mit einem weite-
ren Werkstattaufenthalt verbundenen Risi-
kos durchaus bewusst: »Wir haben im Or-
chester gemeinsam überlegt, was man ma-
chen kann. Es war der dringende Wunsch, 
die Geige instand setzen zu lassen. Sie so 
restaurieren zu lassen, wie es aus heutiger 
fachmännischer Sicht möglich ist. Man 
muss sich an so eine Restaurierung aber 
ein paar Jahre ketten und ist dem dann auf 
Kai Vogler und Yves Gateau (rechts) 
stellten am 21. Oktober 2013 eingela-
denen Journalisten die instandgesetzte 
Stradivari im Orchesterprobenraum 
der Staatskapelle vor. 
Vorher und nachher: Im Jahr 2008 erhielt 
das Geigenbau-Atelier Kogge & Gateau 
in Berlin die Kapell-Stradivari in einem 
Zustand, dessen Mängel nicht zu überse-
hen waren. Nach fünfjähriger Reparatur 
erstrahlt das Instrument nun wieder in 
altem Glanz. 
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Gedeih und Verderb ausgeliefert. Es ist 
immer ein Wagnis, denn man kann nicht 
sehen, was unter der Oberfläche an Beschä-
digungen lauert. Deswegen entschieden 
wir, die Stradivari zu Yves Gateau und Da-
niel Kogge nach Berlin zu geben, und wir 
sind mit dem Ergebnis sehr zufrieden.«
Bevor das Instrument 2008 zum Restau-
rieren ins Berliner Geigenbau-Atelier Kog-
ge & Gateau ging, wurde es vom Londoner 
Experten Charles Beare auf seine Echtheit 
hin überprüft. Diese Expertise ist ange-
sichts der ins Kraut schießenden Spekula-
tionen um rare und alte Instrumente von 
unschätzbarem Wert. Die Wertsteigerung 
soll etwa das Dreifache des ursprünglichen 
Schätzpreises betragen.
Zu verdanken ist dies aufwändiger 
Handarbeit von Yves Gateau und seinem 
Kollegen. Bei der Übergabe des Instru-
ments bekennt er: »Das war eine große 
So sah die Stradivari im Jahr 2008 aus. 
Massive Verformungen sowie Risse der 
Decke sind nicht zu übersehen. 
Annähernd 30 Gipsabdrücke waren 
erforderlich, um die Decke der 
Stradivari wieder in ihre ursprüng-
liche Form zu bringen.  
Herausforderung, aber auch ein tolles 
Projekt. Ich denke, die Riesen-Arbeit hat 
sich gelohnt, denn dies ist wirklich ein sehr 
hochwertiges Instrument, das haben auch 
wir nicht alle Tage in der Werkstatt.«
In einer peniblen Untersuchung muss-
ten zunächst die Schäden festgestellt 
werden, beispielsweise die Risse in der 
nur noch hauchdünnen Decke, die in ihrer 
Wölbung stark deformiert war und mit-
tels diverser Gipsabgüsse in zahlreichen 
Arbeitsschritten über Monate hinweg 
korrigiert wurde. Selbst die ursprüngliche 
Deckenbreite war nicht mehr gegeben 
und musste wiederhergestellt werden. Ob 
Zargenkranz, Boden- und Deckenfutter, 
Schnecke und Hals – überall musste Hand 
angelegt werden, um die Schäden durch 
Unfall sowie unsachgemäße Werkstatt-
arbeiten zu beheben.
Im Nachhinein zeigte Yves Gateau 
jedoch Verständnis für die Unzulänglich-
keiten früherer Reparaturversuche, die 
Kollegen seien halt nicht auf dem Stand der 
heutigen Möglichkeiten gewesen und hät-
ten oft auch nicht der hohen Qualität dieses 
Instruments gerecht werdende Materialien 
zur Verfügung gehabt. Insbesondere die 
stark deformierte Wölbung der Geigende-
cke sei auf den Einsatz von unpassendem 
Futter zurückzuführen gewesen. Daher 
spricht Gateau nach dem Abschluss seiner 
Arbeiten auch von einer umfänglichen Res-
taurierung der Stradivari, die dem Beare-
Gutachten zufolge übrigens um 1727 herum 
gebaut worden sein soll.
Dass sie nun wieder dem Konzertleben 
der Sächsischen Staatskapelle zur Verfü-
gung steht, ist fraglos das beste Ergebnis 
dieser instrumentalen Odyssee. In einem 
Kammerkonzert Ende Oktober – Kai Vogler 
spielte darin gemeinsam mit der Pianistin 
Mirjana Rajić die A-Dur-Sonate für Violine 
und Klavier von César Franck – konnte sich 
das Publikum bereits von der Klangfülle 
der Stradivari überzeugen.
Michael Ernst
Mit Hilfe von vielen korrigierten Gipsabdrücken wurde das stark deformierte Holz der Stradivari-
Decke im Laufe mehrerer Jahre wieder in seinen Ursprungszustand zurückversetzt. Benötigt wur-
den dafür u.a. aufgewärmte Sandsäcke, welche im Zusammenhang mit Feuchtigkeit die Decke in 
das Gipsbett pressten.
Teilansicht des Gipsbettes (sog. Negativ-
form), gut abgebildet werden die Uneben-
heiten der Originaldecke.
Abguss aus Gips einer bereits erstellten sog. Posi-
tivform der Decke. Die einzelnen Abgüsse wurden 
manuell korrigiert, um letztendlich ein ideales 
Gipsbett als Zulage für die Decke der Stradivari zu 
erhalten.
Kai Vogler, 1. Konzertmeister der Sächsischen Staatskapelle Dresden, während der Anspielprobe zum Kammerabend 
am 23. Oktober, bei dem die restaurierte Stradivari erstmals wieder im Rahmen eines Konzerts erklang. 
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voN wuT, CHaos  
uND TRosT
Das Verdi-Requiem ist wohl der weltlichste 
Trost, den Musik überhaupt leisten kann. 
Christian Thielemann und die Staatskapelle 
musizieren das Werk nun erstmals gemeinsam 
in den traditionellen Gedenkkonzerten. 
 D
er Faschingsdienstag 1945 war 
ein schöner Tag, selbst in der 
Nacht war noch keine Wolke 
am Himmel zu sehen. Um 
21.45 Uhr legte sich der Lärm 
von Sirenen über Dresden, Fliegeralarm 
wurde ausgelöst. Da ahnte noch niemand, 
welches Inferno auf die Stadt zukommen 
würde. Zunächst leuchteten Lancaster-
Bomber das Zentrum Dresdens mit soge-
nannten »Christbäumen«, Magnesium-
Lichtkaskaden, aus. Dann warfen neun 
britische »Mosquitos« rote Zielmarkierun-
gen auf das Stadion am Ostragehege. We-
nig später zogen 244 Lancaster-Bomber am 
sternenklaren Himmel auf und ließen die 
ersten Bomben fallen. Insgesamt wurden 
in dieser Nacht 529 Luftminen auf die Stadt 
geworfen und 1.800 Spreng- und Brand-
bomben mit über 900 Tonnen Gewicht. Im 
Laufe der nächsten Tage wurde Dresden 
vollends verwüstet. Über 23.000 Menschen 
starben im Feuer. 
Die persönlichen Schicksale von Men-
schen, die Schutz für sich und ihre Famili-
en in den Flammen suchten, waren aus der 
Luft nicht zu sehen. Im Himmel dröhnten 
die Motoren der Flieger, in den Straßen die 
Einschläge der Bomben, das Feuer und die 
Schreie der Menschen. Tagelang stand ein 
Höllenlärm über der Stadt.
Der zweite Teil von Giuseppe Verdis 
Requiem, das »Dies irae«, beginnt mit fünf 
ohrenbetäubenden Schlägen, dann krachen 
Pauken, der aufgewühlte Chor beginnt 
zu singen und Trompeten kreischen – ein 
musikalisches Abbild von Gottes Zorn 
und menschlicher Gewalt. Ein musikali-
sches Inferno, das durchaus an das Chaos 
der Bombennächte von 1945 in Dresden 
erinnert. Ein gewalttätiger Fortissimo-
Ausbruch nach dem »Introitus« des Re-
quiems, das im »Requiem aeternam« noch 
sanft und entrückt nach innen lauscht. Ein 
suchender, fast sprachloser Anfang, der aus 
dem Nichts zu kommen scheint und sich 
anhört wie das menschliche Unverständnis 
im Angesicht des Grauens. Das Orchester 
tastet zunächst nach einer musikalischen 
Sprache, bis die Streicher und der Chor aus 
dem Piano allmählich eine Melodie for-
men – einen großen Klageruf. 
Verdi, der in seinem Leben kaum kirch-
liche Musik geschrieben hatte, war vom 
Tod des Dichters Alessandro Manzoni der-
art geschockt, dass er nun doch die göttli-
chen Naturgewalten zum Klingen bringen 
wollte. Sein Requiem war nicht nur ein 
Trauergesang, sondern sollte auch all je-
nen, die noch auf der Welt waren, als Trost 
dienen, während sie ratlos in unsere Welt 
starrten. Auch deshalb galt der Kirche die-
ses Werk, das nicht für den Gottesdienst, 
sondern für öffentliche Aufführungen ge-
schrieben wurde, als unheilig. Aber darum 
ging es Verdi auch nicht. Sein Wunsch 
bestand darin, den Menschen im Angesicht 
des Unfassbaren Trost zu spenden.
Verdis Requiem ist schon einige Male 
in den Gedenkkonzerten der Staatskapelle 
aufgeführt worden – und hat seine Wirkung 
der Sammlung und der Erinnerung nie 
verfehlt. Wenn Christian Thielemann nun 
am 13. Februar, zum 69. Gedenktag an die 
Bombennächte, den Taktstock heben wird, 
weiß er, dass dieses Stück zu dieser Zeit an 
diesem Ort für alle Dresdner eine besonde-
re Bedeutung hat.
Entgegen der landläufigen Auffassung, 
dass Thielemann sich ausschließlich der 
Welt Wagners und Strauss’ widmet, ist zu 
beobachten, dass der Dirigent sein Re-
pertoire in den letzten Jahren behutsam 
ausgebaut hat: mit zeitgenössischer Musik 
von Hans Werner Henze, Jörg Widmann 
und Wolfgang Rihm über das Requiem von 
Mozart bis zur intensiven Beschäftigung 
mit italienischen Komponisten wie Giacomo 
Puccini. Thielemann sucht in jeder Musik 
Momente, die uns über die Erfahrungshori-
zonte unseres eigenen Lebens hinausbli-
cken lassen, die uns derart ergreifen, dass 
wir die Welt im Klang mit anderen Augen 
sehen – nämlich mit den Ohren. Und das 
Verdi-Requiem scheint genau für diesen An-
spruch komponiert zu sein. Es stellt uns als 
Staunende vor die Wirren der Welt, in einen 
Raum zwischen Freude und Leid, Leben und 
Tod – und es findet den unendlichen, musi-
kalischen Trost als Antwort auf das Chaos.
Christian Thielemann ist ein Meister der 
Dynamik. »Wissen Sie, ich bin kein Fan des 
Fortissimo«, sagt er gern, »denn Lautstär-
ke muss immer eine Offenheit nach oben 
haben.« Ein Bekenntnis, das gerade für das 
Verdi-Requiem spannend ist. Denn kaum 
ein anderes Werk spielt so holzschnittar-
tig mit den Gegensätzen der Fortissimo-
Passagen im »Dies irae« und dem Klang 
aus dem Nichts im »Requiem aeternam«. 
Die musikalischen Welten seines Requiems 
bewegen sich in Extremzuständen, wie 
sie Menschen allein in Momenten größter 
Gottverlassenheit spüren. Und das weiß 
auch Christian Thielemann: »Natürlich gibt 
es auch Fortissimos, die mich begeistern«, 
sagt er, »zum Beispiel als ich Herbert von 
Karajan mit der ›Alpensinfonie‹ von Ri-
chard Strauss gehört habe – da habe ich 
mir gewünscht, dass diese Fortissimo nie 
aufhören würde.« Verdis Requiem stellt 
nun die Gretchenfrage der Extreme, es 
ist ein musikalischer Spiegel weltlichen 
Tumults und menschlicher Einkehr – und 
auch deshalb eines der geeignetsten Werke 
für die Gedenkkonzerte der Staatskapelle.
Donnerstag, 13. Februar 2014, 20 Uhr
Freitag, 14. Februar 2014, 20 Uhr
Semperoper Dresden
6. syMPHoNIEKoNZERT
Samstag, 15. Februar 2014, 20 Uhr
Frauenkirche Dresden
KoNZERT IN  
DER fRauENKIRCHE
Zum Gedenken an die Zerstörung  










18 SAISON 2013 / 2014 19 SAISON 2013 / 2014
Mittwoch, 27.11.2013, 20 Uhr
Freitag, 29.11.2013, 11 Uhr






»Verwandlung 5«, Musik für Orches-
ter (2013), Deutsche Erstaufführung
Sergej Rachmaninow 
Rhapsodie über ein Thema von 
Paganini für Klavier und Orchester 
op. 43
Dmitri Schostakowitsch 
Symphonie Nr. 6 h-Moll op. 54
Kostenlose Einführungen jeweils 
45 Minuten vor Konzertbeginn im 
Opernkeller der Semperoper










Freitag, 6.12.2013, 21 Uhr







Wolfgang Amadeus Mozart 
Klavierkonzert A-Dur KV 488
Benjamin Britten 
Suite on English Folk Tunes op. 90  
»A time there was…«
Wolfgang Amadeus Mozart 
Klavierkonzert B-Dur KV 595
Montag, 30.12.2013, 20 Uhr











»Von Berlin bis Broadway« 
Höhepunkte aus beliebten  
Musicals und Operetten der  
20er und 30er Jahre
Sonntag, 5.1.2014, 20 Uhr
Semperoper Dresden
4. KaMMERabEND
Programm wird auf 
www.staatskapelle-dresden.de 
noch bekannt gegeben.















Samstag, 1.2.2014, 19 Uhr
Sonntag, 2.2.2014, 11 Uhr







»Fontane di Roma« 
»Pini di Roma«
Kostenlose Einführungen jeweils 
45 Minuten vor Konzertbeginn im 
Opernkeller der Semperoper
Sonntag, 9.2.2014, 11 Uhr
Semperoper Dresden
KaPELLE füR KIDs  
The Young Person´s Guide 
to the Orchestra 
Benjamin Britten wird 101!
Julius Rönnebeck moDeration
Puppe Alma mit 
Magdalene Schaefer 
Johannes Wulff-Woesten Dirigent 
Sächsische Staatskapelle Dresden
Donnerstag, 13.2.2014, 20 Uhr
Freitag, 14.2.2014, 20 Uhr
Semperoper Dresden
6. syMPHoNIEKoNZERT
Samstag, 15. 2. 2014, 20 Uhr
Frauenkirche Dresden
KoNZERT IN DER 
fRauENKIRCHE
Zum Gedenken an die Zerstörung 


















Renée Fleming, Sophie Koch 






voN aDaM bIs ZobEL –  
EIN waGNERsÄNGER- 
aLPHabET





Zu erwerben im Buchhaus Loschwitz 
(Tel. 0351-2666655) oder direkt  
über die Kunstagentur Dresden,  
(kunstagentur@kadd.de,  
Tel. 0351-79900000).
Der Dresdner Autor und Musikkritiker Boris 
Gruhl hat in den letzten Monaten sein persön-
liches Wagnersänger-Alphabet geschrieben. 
Am 19. Dezember 2013 wird das Buch in 
musikalischer Umrahmung durch die Sopra-
nistin Valda Wilson und die Pianistin Anna 
Böhm im Festsaal des Cosel-Palais neben der 
Dresdner Frauenkirche vorgestellt. Der Autor 
liest einige Ausschnitte, und es erklingt – was 
sonst – Richard Wagner! 




Jedes Jahr das gleiche Spiel: Weihnachten steht vor  
der Tür und Sie wissen nicht, was Sie verschenken sollen.  
Wir haben ein paar Ideen für Sie!
CHRIsTIaN THIELEMaNNN 
DIRIGIERT busoNI, PfITZNER 
uND REGER
Ferruccio Busoni: Nocturne Symphonique 
op. 43 
Hans Pfitzner: Klavierkonzert Es-Dur op. 31 
Max Reger: Eine romantische Suite op. 125







Hugo Wolf: Orchesterlieder 
Anton Bruckner: Symphonie Nr. 7 E-Dur










waGNER-GaLa aus DER 
sEMPERoPER DREsDEN
Richard Wagner: Orchesterstücke & Arien aus 
den Dresdner Uraufführungsopern 





















RICHaRD waGNER:  
PaRsIfaL
Johan Botha, Michaela Schuster,
Wolfgang Koch, Stephen Milling
Christian Thielemann Dirigent
Sächsischer Staatsopernchor
Chor der Bayerischen Staatsoper
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G LA NZVOLLE  MOM ENTE .
Erleben Sie einen stimmungsvollen Jahresausklang in 
der Gläsernen Manufaktur von Volkswagen in Dresden.
Wir freuen uns auf Ihren Besuch!
✆ 0351 –  420 44 11
	glaesernemanufaktur.de
Phaeton: Kraftstoffverbrauch in l/100 km: zwischen 12,5 und 8,5 (kombiniert), CO2-Emission in g/km: 
zwischen 290 und 224 (kombiniert).
